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                             Bernhard Jung und seine Geschichte der Verfolgung 
    Text im Gottesdienst am 17. Mai 2015 in der Hauptkirche St. Michaelis zu Hamburg

Sprecher 1

Während der Weimarer Republik und in der NS-Zeit war die Hamburger Neustadt rund um den Michel kein bevorzugtes Wohngebiet. Wenige Schritte von unserer Kirche entfernt liegt die nur wenige Grundstücke umfassende Rothesoodstraße. In ihr lebten Hafenarbeiter, Randständige, Prostituierte; im Haus Nr. 8 befand sich bis 1934 der kommunistische Internationale Seemannsklub; gegenüber in der Mietskaserne Rothesoodstraße Nr. 5 (heute befindet sich dort ein Parkplatz) entschied sich 1940 das Schicksal von Bernhard Jung.

Sprecher 2

Jung wurde 1919 im holsteinisch-preußischen Altona geboren und wuchs in prekären familiären Verhältnissen auf. Er ging bereits als Junge mit 15 Jahren auf den Strich. Drei Monate vor seinem 17. Geburtstag wurde er im Januar 1936 zu einer sechsmonatigen Gefängnisstrafe verurteilt, die zur Fürsorgeerziehung auf dem Schleswiger Hesterberg ausgesetzt wurde. Wie damals üblich, bestand diese Erziehung im Wesentlichen darin, dass der Großstadtjunge bei einem Bauern als landwirtschaftlicher Arbeiter eingesetzt wurde; und wie üblich, verließ der Fürsorgezögling über kurz oder lang die ihm zugewiesene Landwirtschaftsstelle eigenmächtig.
Sprecher 1

Im September 1936 kehrte Bernhard Jung nach Altona zurück, tauchte dort unter und ging wieder auf den Strich, um seinen Lebensunterhalt zu bestreiten. Nach nur vier Wochen in Freiheit wurde Jung festgenommen und diesmal zu 2 Jahren Haft verurteilt, die er vor allem in der Jugendabteilung des zuständigen Gefängnisses Neumünster verbüßen musste.

Sprecher 2

Kurz nach Beginn des Zweiten Weltkriegs war der inzwischen 21-jährige Bernhard Jung in den Niederlanden stationiert. Er galt als guter Soldat. 1940 aber wurde er abermals wegen homosexueller Handlungen festgenommen. Jung wurde unter Bewachung nach Hamburg gebracht, um sich dort vor dem zuständigen Militärgericht zu verantworten. Doch konnte er sich von dem ihn begleitenden Unteroffizier losreißen. Feldjäger spürten ihn in einer Kneipe der Neustadt auf, aber auch ihnen entkam Bernhard Jung – trotz Schusswaffengebrauchs seiner Verfolger.
Sprecher 1

Von zwei Prostituierten wurde der Flüchtige in deren gemeinsamer Wohnung in der vorhin erwähnten Rothesoodstraße Nr. 5 von Ende September bis zum 9.Dezember 1940 versteckt. An diesem Tag wurde Jung auf Grund einer Denunziation auf dem Dachboden des Hauses aufgespürt und verhaftet.

Sprecher 2

In einem Prozess vor dem Kriegsgericht am 5. Februar 1941 erhielt Bernhard Jung als Wiederholungstäter wegen Verstoßes gegen § 175a Ziffer 3, d. h. wegen sexueller Kontakte zu Männern unter 21 Jahren, und wegen Zuhälterei eine Strafe von drei Jahren Zuchthaus. Gleichzeitig wurde der 22-Jährige wegen Fahnenflucht zum Tode verurteilt.

Sprecher 1

Gnadengesuche, auch von Seiten seines Vaters, waren erfolglos oder wurden gar nicht erst beantwortet. Am 6. März 1941 wurde Jung im Hinrichtungsraum des Untersuchungsgefängnisses am Holstenglacis von dem für Hamburg zuständigen Hannoverschen Henker Friedrich Hehr geköpft. Die aktenmäßige bürokratische Begleitung von Hinrichtung, Entsorgung der Leiche und Abrechnung der Hinrichtungs- und Reisekosten von Scharfrichter und drei Gehilfen erschreckt noch heute durch ihre scheinbare Normalität. So fragte Oberstaatsanwalt Dr. Schuberth ein Jahr vor der Vollstreckung des Urteils gegen Jung per Einschreiben bei dessen Vater an, „ob Sie…den Leichnam des Verurteilten zur einfachen, ohne Feierlichkeit vorzunehmenden Bestattung zu übernehmen wünschen und ob Sie behahendenfalls eine Überführung des Leichnams von dem Vollzugsort an einen anderen Ort beabsichtigen. Der Leichnam würde Ihnen von der Polizeibehörde in Hamburg zur Verfügung gestellt“.
Sprecher 2

Auch den beiden Frauen, die Bernhard Jung etwa sechs Wochen lang versteckt hatten, wurde kurze Zeit nach Jungs Hinrichtung der Prozess gemacht; sie wurden zu vier bzw. sechs Monaten Gefängnis verurteilt, einer eher niedrigen Strafe angesichts des Vorwurfs, aktiv eine Fahnenflucht unterstützt zu haben.

Sprecher 1

Wer über die Rothesoodstraße während der NS-Zeit spricht, kommt nicht an der Sozialarbeiterin und Volksmissionarin Bertha Keyser vorbei. Bereits seit 1913 kümmerte sie sich in der Hamburger Neustadt und auf St. Pauli um die Allerärmsten und Ausgestoßenen – und dies unabhängig von ihrer sexuellen Orientierung. 1934 war ihr das Gebäude in der Rothesoodstraße Nr. 8, in dem bis dahin ein internationaler Seemannsklub existierte, für ihre Obdachlosenunterkunft „Fels des Heils“ übertragen worden.

Sprecher 2

Es ist anzunehmen, dass Bernhard Jung und die beiden Frauen, die ihm ihre Wohnung als Versteck angeboten hatten, Bertha Keyser kannten. Sie war für viele Menschen in Not eine bekannte Anlaufstelle und als unabhängige, selbstbewusste und streitbare Christin eng mit der Gemeinde in St. Michaelis verbunden.
Im Juli 1943 wurde ihr Obdachlosenasyl im Bombenkrieg völlig zerstört. Bertha Keyser war damals 75 Jahre alt.

Sprecher 1

Aber auch danach setzte sie ihren Einsatz für Obdachlose fort. Nachdem sie das Haus in der Rothesoodstraße verloren hatte, wohnte sie mit ihrer langjährigen Freundin auf St. Georg in der Langen Reihe 93 – dort, wo sich heute das Café Gnosa befindet. Als Bertha Keyser 1964 im Alter von 96 Jahren starb, wurde dies so empfunden, dass sie - so eigentümlich dies auch klingen mag – nach über 50 Jahren Arbeit für Obdachlose in Hamburg und trotz ihres hohen Alters mitten aus dem Leben gerissen wurde.

Sprecher 2

Von Bertha Keyser gibt es ein Bild, das zurzeit im Archiv der Kirche St. Michaelis aufbewahrt wird. Beigesetzt wurde sie auf dem Ohlsdorfer Friedhof unter der Beteiligung von etwa 500 Trauergästen, die von St. Pauli aus vom HVV kostenlos befördert wurden. Im „Garten der Frauen“ in Ohlsdorf erinnert ein Gedenkgrabstein an sie. Auf ihrer Trauerfeier sang der Knabenchor St. Michaelis.
